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(Schluß.) — Der Wolf, Canis Lupus 


Studien eines eingeſperrten Naturforſchers. 


(Schluß.) 


Ich werde hier auf das lebhafteſte an Don Manuel 
Monteſinos erinnert, den leider kürzlich verſtorbenen 
Direktor des Zuchthauſes (Preſidio Correccional) von Va— 
leneia in Spanien. Das war Einer — ob es einen Zwei: 
ten giebt, ich weiß ed nicht — von dem man fagen konnte: 
fein Amt war ihm Liebhaberei, Herzensſache. Ich ver⸗ 
weiſe über ihn auf Seite 190—218 des 2. Theils meiner 
„Reiſe⸗Erinnerungen aus Spanien“. 

Durch eine unverzeihliche Achtloſigkeit meiner valen- 
cianiſchen Freunde war ich um die Freude gekommen, Mon— 
teſinos Schöpfung kennen zu lernen, und mußte mich hin⸗ 
terher mit der Schilderung von Vieente Boix begnügen. 
Aus dieſer iſt die in meinem Buche verſuchte Schilderung 
entlehnt, und ich entlehne dieſer wieder hier einige Stellen. 

Boix ſagt: „es giebt in Spanien unglücklicherweiſe 
kein Unternehmen von hervorragender Nützlichkeit, welches 
bei ſeiner Ausführung nicht auf unvorhergeſehene und auf 
unbeſiegbare Hinderniſſe ſtieße, ſei es von Seiten der Re⸗ 
gierung, ſei es von Seiten des Privatintereſſes. Dieſe Be⸗ 
merkung drängt ſich unwillkürlich auf, wenn man die un— 
zähligen Beweiſe von ſtumpfſinniger Gefühlloſigkeit (en- 
torpecimiento) erwägt, welche der Direktor Monteſinos 
zu überwinden hatte, als er bei den kompetenten Behörden 
des Kloſters ſich eifrig verwendete.“ (Das Preſidio befin⸗ 


det ſich in einem der 1835 aufgehobenen Klöſter.) „Es iſt 
allein ſeine Willenskraft, was ſeinen Plan zum Ende 
führte, gegenüber dem Aktenwuſt, welcher ſich in unſeren“ 
(Boix ſpricht von den ſpaniſchen) „Gerichtsſälen aufthürmt; 
geeignet, die Geduld des beharrlichſten Geiſtes zu ermüden.“ 

„Neuling in ſeinem Amtsberufe, der ſelbſt für Alle in 
Spanien etwas Neues war, nahm ſich Monteſinos vor, 
ſich von Grund aus eine neue Theorie zu ſchaffen, nach 
Verſuchen, wie ſie von günſtigen Erfolgen als angemeſſen 
bewährt werden würden. Eine Verbeſſerung über die an⸗ 
dere pflanzend und vorfichtig feine eigenen Reformen ver— 
beſſernd ſetzte er es durch, feine mühevolle Beharrlichkeit 
gekrönt zu ſehen, ſo daß das Gebäude der Gefängnißwiſſen⸗ 
ſchaft, welches die Vorleſungen der Erfahrung in dieſer 
Anſtalt gelehrt haben, durch und durch ein ſpaniſches iſt; 
denn es hat ſich lediglich aus dem Studium ſpaniſcher 
Verbrecher aufgebaut, ohne Rückſicht zu nehmen auf das, 
was das Ausland hierin erfahren oder beſchrieben hat. In 
der Gliederung und Einrichtung ſeines Strafſyſtems hat 
Monteſinos keine Einrichtung aufgenommen, welche nicht 
im Einklang mit dem ſpaniſchen Nationalcharakter ſteht.“ 

Wenn man dieſe ein ſpaniſches Gefängnißprineip, 
welches ſich ſeit 20 Jahren auf das glänzendſte bewährt 
hat, bezeichnende Stelle in dem Buche von Boir lieſt, 
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wahrlich dann fühlt man fich verpflichtet, mit etwas weni⸗ 
ger ſouveräner Selbſtgefälligkeit auf Spanien herabzu⸗ 
blicken, als wir es gewöhnlich thun. 


Und wie hat ſich Monteſinos' Princip bewahrt! Nach⸗ 


dem er 1836 ſein Amt angetreten hatte, war bis 1844, 
alſo in acht Jahren, ſein erziehender Einfluß — hier iſt 
einmal das Wort Zucht haus am richtigen Platze! — ſo 
wirkſam geweſen, daß unter 1466 in dieſem Jahre Einge⸗ 
lieferten ein Rückfälliger war. 

Boix ſagt nach der genauen Schilderung von Montes 
ſinos' Beſſerungsverfahren: „Einige glauben, daß das 
Preſidio von Valencia ſich nur ſo lange in dieſem Zuſtande 
erhalten werde, als Monteſinos an ſeiner Spitze ſteht; 
und unter dem Vorwande, ihn ſo mehr zu ehren, aber in 
Wahrheit in der Abſicht, ſein Syſtem zu zerſtören, welches 
die Pläne derer, die nichts verſtehen, verdunkelt, ſagen ſie, 
daß ſein Verfahren unhaltbar ſei.“ 

Ich aber ſagte dort denen die ſo ſprechen, und ich 
wiederhole es hier aus tiefſter Seele, „wiſſen dieſe Leute 
was ſie ſagen? Wiſſen ſie, daß ihre Worte voll Grauſam⸗ 
keit, voll Faulheit, voll Dummheit ſind?“ 

Ich ſchließe hier aus dem Buche von Boir noch folgende 
Stelle an. 

„Das große Gebäude des Preſidio ſteht auf einem 
freien Platze der Stadt, und kein einziger Soldat, kein 
Ueberfluß von bewaffneten Wachen, keine ſchweren Riegel 
wehren den Eintritt in daſſelbe. In einem Vorhofe hält 
fi blos ein alter grauköpfiger Sergeant auf, der den Sä⸗ 
bel mehr als Ehrenzeichen denn als Waffe trägt, und als 
fein Gehülfe ein Cabo (Aufſeher), der aber ſelbſt ein Sträf- 
ling iſt. Durch das Gitterthor ſieht man die freundliche 
Helle des Innern und die poetiſchen Laubkronen alter 
Orangenbäume. Vom Augenblick des Eintritts, der leicht 
gewährt wird, entblößt ſich grüßend jedes Haupt und der 
Beſucher hört nichts als das Geräuſch von Werkzeugen 
und den Geſang der Vögel. Das Innere trägt ganz das 
erhabene Anſehen eines Kloſters unter dem milden ſpani⸗ 
ſchen Himmel und umſchließt anſtatt eines Hofes einen 
freundlichen Garten. Im Mittelpunkte des umfänglichen 
Gebäudes befindet ſich die ſehr einfache Wohnung des 
Monteſinos mit der Ausſicht auf den Garten deſſelben, 
belebt von einer Menge gezähmter einheimiſcher und aus— 
ländiſcher Vögel und vierfüßiger Thiere.“ 

Hier folgt in dem lehrreichen Buche eine Aufzählung 
der Werkſtätten der Anſtalt, unter denen neben den ges 
wöhnlichen unter anderen an ſolchen Orten minder gang- 
baren eine Chocoladenfabrik, Färberei, Wagenbauerei, fo- 
gar eine Buchdruckerei mit 38 Schriftkaſten, 2 Druck- und 
1 Satinirpreſſe hervorzuheben ſind. 

„Ein wohlthuendes Schauſpiel bilden die kleinen 4- 
bis 5 jährigen Kinder der Sträflinge, die in der Anſtalt 
erzogen werden und deren Küſſe der Vater vor dem Schlar 
fengehen genießen darf. Aus ihnen macht die Menſchen⸗ 
liebe des Monteſinos ehrenfeſte Bürger, während er 
ihre Väter beſſert.“ 

Um Letzteres zu erreichen befolgt Monteſin os 
einen Grundſatz, den der Chriſt einen göttlichen nennen 
muß, weil er ihn feinem Gotte zuſchreibt, und den Boi 
in den Worten ausdrückt: la penitenciaria solo recibe el 
hombre, el delito queda à la puerta: das Gefängniß 
nimmt nur den Menſchen auf, ſein Verbrechen 
bleibt vor der Thür. 

Einheit und Unausgeſetztheit des Regiments im In⸗ 
nern der Anftalt konnte Monteſinos nur dadurch er: 
zielen, daß er von Morgens früh noch vor der Reveille bis 
nach dem Schlafengehen der Sträflinge immer und über⸗ 


644 


all gegenwärtig iſt. Alle Befehle gehen nur von ihm ſelbſt 
aus. Dabei ſind ihm zwei Regeln von dem heilſamſten 
Erfolg geweſen: er macht in der Behandlung der Sträf- 


linge nicht den mindeſten Unkerſchted, vermeidet alſo jede 
Bevorzugung, und er tadelt nie öffentlich. Um Erſteres 
zu können, hat er jene große Manchfaltigkeit von Befchäf: 
tigungen geſchaffen, wodurch eben das Preſidio zu einem 
Arbeitsbazar wird. Der zartere Körper eines vielleicht 
blos durch Leichtſinn nach und nach in die Hände der Straf— 
juſtiz getriebenen Sohnes einer vornehmen Familie iſt eben 
blos durch die, ſeinen geringeren Kräften und größeren 
geiſtigen Fähigkeiten angepaßte, Beſchäftigung von dem 
Straßenräuber unterſchieden. Keiner kennt die 
Schuld des Anderen. Nur die Verworfenſten werden 
als zu fürchtender Anſteckungsſtoff abgeſondert und ihnen 
eine beſondere Sorgſamkeit in der ſittlichen Behandlung 
gewidmet. Ebenſo ſind die Jünglinge von den älteren 
Verbrechern abgeſondert. 

Selbſt innerhalb der Anſtalt von den Sträflingen ber 
gangene Verbrechen find Monteſinos kein Anlaß zu 
öffentlicher Beſtrafung, „um für die Uebrigen ein Exempel 
zu ſtatuiren“. Der Schuldige weiß fein Vergehen feinen 
Mitgefangenen zu verbergen, und indem er ſo von deren 
Hohn nicht zu leiden hat, bewahrt er ſich ſeine Unbefangen— 
heit, was die Wiedergewinnung ſeines ſittlichen Haltes 
unterſtützt. 

Die Mittel zur Aufrechthaltung der Diseiplin inner- 
halb der Anſtalt ſind im Einklang mit Monteſinos' oben 
angeführtem Grundſatze. Die Strafen beſtehen zunächſt in 
Arreſttagen, welche nach dem Grade des Vergehens ent: 
weder im Schlafſaale oder in einem Gefängniß — dem— 
nach muß doch das Preſidio ſelbſt nicht wie ein Gefängniß 
ausſehen! — verbüßt werden. Nie aber iſt eine Strafe 
thätlich oder entehrend. Nie wird die Zuflucht zum Prü: 
geln genommen. Die höhere Belohnung beſteht in der Er— 
hebung zum Meiſter (maestro), wegen deren materieller 
Vortheile und weil ſie eine Bluſe tragen, wodurch ſie ſich 
von den übrigen Sträflingen unterſcheiden. Auf einen Tag 
die Entziehung des Frühſtücks — weitere Koſtentziehung 
kommt nicht vor; — das zwei- oder dreimal wiederholte 
Verbot, die Seinigen zu ſehen oder zu ſprechen, reicht aus 
die Gefangenen zu zügeln. 

Das iſt ja aber gar keine Strafe, wird hier vielleicht 
Mancher ausrufen. Ganz recht, es iſt auch keine Strafe 
im Sinne der Rache, was Monteſinos gegen ſeine Gefan— 
genen übt. Weiteres läßt ſich hier über dieſen Punkt nicht 
ſagen, denn die Paragraphen der Strafgeſetzbücher gehen 
herum wie brüllende Löwen und ſehen wen ſie verſchlingen. 

Während ich dies ſchreibe ſcheint die Abendſonne durch 
die klare Septemberluft in mein Zimmer; gelbgrüne Streif⸗ 
lichter fallen über die fernen Wieſen, während der Wald 
mir ſeine blaugraue Schattenſeite zukehrt. Die Silber⸗ 
fäden des fliegenden Sommers ſegeln durch die windſtille 
Luft zu mir heran und heften ſich an das Gitter meines 
Fenſters. Eine Taube ſucht in der Fenſterbrüſtung nach 
einem letzten Ueberreſt ihres Frühſtücks und fliegt ſcheu 
davon, wenn ich eine Bewegung mache. Sie hat mich in 
acht Tagen noch nicht kennen gelernt. 

Den ganzen Nachmittag habe ich in finnendem Nichts⸗ 
thun verbracht. Meine Morgenunterhaltung mag mir 
wohl die echten Arbeitsgedanken vertrieben haben. Mein 
lieber Fritz Hofmann führte mir den Ludwigs⸗Heber 
Wilhelm Bauer zu. Das war mir eine Freude, dieſen 
eiſenfeſten tenax propositi von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen, wenn es auch hier geſchehen mußte. Mir fiel ein 
anderer Bauer ein, der Erfinder der Schnellpreſſe, und 
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dabei mußte mir weiter in Erinnerung kommen, daß Wil- 
helm Bauer zuletzt doch nicht wie jener gezwungen war, 
ſeine Erfindung auf ausländiſchem Boden ins Werk zu 
ſetzen und durch den glücklichen Erfolg zu erproben: Der 
andere Bauer war bekanntlich genöthigt, feine große Er- 
findung zuſammen mit ſeinem Genoſſen König — welche 


bedeutungsvolle Namensverbindung! — von dem eenſur⸗ 
bedrückten deutſchen auf den preßfreien engliſchen Boden 
zu flüchten. 


Es war ein eigenes Zuſammentreffen, von Wilhelm 
Bauer im Sprechzimmer eines Arreſthauſes von der 
königl. bayeriſchen Unterſtützung ſeines großen Unterneh⸗ 
mens reden zu hören; wie die Könige Ludwig und Maxi⸗ 
milian die bedeutungsvollen Erinnerungsgeſchenke, Com⸗ 
pas und Uhr des „Ludwig“, zurückwieſen; wie Bauer 
die Schiffskanone des deutſchen Schiffes „Ludwig“ in 
Lindau mit 15 Gulden verſteuern mußte. Doch das und 
Anderes wird uns ja Hofmann in der „Gartenlaube“ 
ausführlich erzählen. 

Bauer erzählte mir, daß er geſtern in einer Verſamm⸗ 
lung von Arbeitern einen Vortrag über feine Schiffs hebung 
gehalten und ihnen dabei ein warnendes Exempel von 
„Staatshülfe“ vorgeführt habe. Leider waren es keine 
Laſſallianer geweſen. Wäre doch Herr Ferdinand Laſſalle 
ein paar Jahre früher aufgeſtanden! Dann war Wil- 
helm Bauer Staatshülfe ſicher! 

Doch das war mehr eine Gefängnißfreude als eine Ge— 
fängnißſtudie. Aber es gehörte gar zu ſehr zu meinem 
27. Sept. 1863. dieſen Kraftmenſchen zu ſehen, und indem 
ich ihm beim Abſchied die deutſche Werkhand ſchüttelte und 
in das klare Erfinderauge blickte, mußte ich es ihm ſagen, 
daß ich ſein Aufſuchen meiner an dieſem Orte doppelt dank— 
bar erkenne. 

Jetzt bereitet ſich aber eine prächtige Gefängnißſtudie 
vor. Die Sonne will im roſigen Saume des blauen Him— 
melsvorhangs niedergehen. Einige lichtgraue aber dichte 
Wolken ſind blos dazu da, die Scheidende zu umſpielen 
und leihen dazu von ihr ſelbſt den glänzenden Schmuck. 
Der duftige Abendhimmel bricht die blendenden Strahlen, 
daß ich ohne Augenweh die große Feuerkugel anblicken 
darf. Noch ſteht ſie um die Breite ihres Durchmeſſers 
über dem Waldſaume. Dieſer feſt ruhende Maaßſtab macht 
die Bewegung des Niederganges ſichtbar. Da wundert 
man ſich, wie ſchnell dieſe Bewegung iſt, wenn fie auch nur 
in Täuſchung beruht und es vielmehr der „feſt ruhende“ 
Horizont iſt, der ſich langſam über die Sonnenſcheibe her 
aufzieht. 

Und doch wie viel ſchöner iſt dieſes ſchöne Schaufpiel 
draußen auf freier Anhöhe. Dem Gefangenen wendet ſich 
mit ihm fein Tagesſchickſal. „Mehr Licht!“ rief der ſter⸗ 
bende Goethe; „kein Licht“ ſeufzt der arme Gefangene 
in feiner Zelle, deren kleines Fenſter die düſtere Dämme⸗ 
rung faſt ſofort zur Nacht werden läßt. 
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Indem ich mir nach halbſtündigem Rundgang in 
meinem Zimmer die mir geſtattete Lampe anzünde, em— 
pfinde ich, dieſes Vorzugs mich beinahe ſchämend, mehr als 
in der Freiheit den ganzen Segen des Lichtes, weil ich 
weiß oder daran denke — denn Die draußen wiſſen es ja 
auch — daß die Gefängnißregel das Abendlicht verbietet. 
Erinnert Euch jetzt einmal Eures Unmuthes, wenn Euch 
das Oel in der Lampe früher ausging als ſich der Schlaf 
angemeldet hatte, obgleich Ihr leſend bereits im Bett 
laget. Nach zehn Minuten waret Ihr eingeſchlafen; aber 
ſelbſt dieſe zehn ſchlafloſen Minuten im Finſtern waren 
Euch eine Qual. Und nun denket Euch in langen Winter: 
abenden den einſamen Gefangenen von vier Uhr Nach⸗ 
mittags an bis zum Einſchlafen ohne Licht, allein mit 
feinen grübelnden Gedanken, die ihn wohl nur in den fel- 
tenſten Fällen zur heilſamen Selbſtſchau leiten, am häufig⸗ 
ſten wohl bittern Groll gegen die Staatsgeſellſchaft brü— 
ten, oder Studien zu neuen Verbrechen und Erſinnung da- 
bei zu beobachtender größerer Liſt und Vorſicht machen. 

Jemehr der Verkehr unſerer ſinnlichen Wahrnehmung 
mit der Außenwelt gehemmt iſt oder nur einſeitig ſtatt⸗ 
findet, deſto erregter iſt unſere Einbildungskraft und deſto 
mehr beherrſcht dieſe unſere edleren geiſtigen Thätigkeiten. 


In dem gleichmäßigen Zuſammenwirken unſerer fünf 
Sinne, von denen in einem geſunden Menſchen keiner über 
die anderen vorwaltet oder ihnen nachſteht, darin liegt der 
Sinnesvorzug des Menſchen vor den begabteſten Thieren, 
bei denen dieſe harmoniſche Sinneskraft wohl faſt immer 
durch das Vorwalten eines Sinnes, des Geſichts, des Ge⸗ 
hörs, des Geruchs, geſtört iſt. Und in dieſer Harmonie 
unſerer Sinne liegt der Grund des mächtigen Einfluſſes 
der Finſterniß auf uns. Wir ſind gewöhnt, von unſeren 
fünf treuen Dienern, den Sinnen, gleichmäßig bedient zu 
werden. Der geſchickteſte, dienſtbefliſſenſte von ihnen, das 
Auge, verſagt im Finſtern ſeinen Dienſt, und bringt eine 
um jo empfindlichere Störung in unſere ſinnliche Bedie⸗ 
nung, als die übrigen die Stelle des ſäumigen nicht erſetzen 
können. 

Wahrhaftig, jeder Menſchenfreund muß es als ſeine 
Pflicht erkennen, was in ſeinen Kräften ſteht aufzubieten, 
lichtloſe Einſamkeit, in den dem Schlafe nicht beftimmten 
Stunden, aus unſerem Gefängnißweſen verbannen zu 
helfen. 

Wenn ein Kapitel der Anthropologie gerade in der 
gegenwärtigen Zeit des Strebens nach ſittlicher und hu— 
maner Geſtaltung aller menſchlichen Einrichtungen auf die 
Tagesordnung, für die tägliche Debatte gehört, ſo iſt es 
das Kapitel des Gefängnißweſens; und wenn es mir ger 
lungen wäre, durch dieſe „Studien“ in meinem Leſerkreiſe 
Den oder Jenen für dieſe die Staatsgeſellſchaft fo tief be- 
rührende Frage zu erwärmen, ſo hätten meine „drei 
Wochen“ wenigſtens einigen Nutzen geſtiftet. 


— 8 Be 


Der Wolf, Canis Lupus Linné). 


(Lupus vulgaris Brisson.) 


Der Altvater der Thierkunde, Linné, giebt als we⸗ 
ſentliches Unterſcheidungskennzeichen zwiſchen Wolf und 


) Obiger Artikel iſt ſammt dem Holzſchnitt aus dem noch 
nicht ausgegebenen 2. Heft des in C. F. Winter's Verlags 


Haushund an, daß der erſtere ſeine Ruthe geradeaus trögt, 
während letzterer ſie gewöhnlich auf die linke Seite ſchlägt. 


handlung, Leipzig und Heidelberg, erſcheinenden Werkes: „Die 
Thiere des Waldes. Von Urehm und Roßmäßler“; und 
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So ſehr ähnelt der Wolf gewiſſen Arten oder, wie Andere 
wollen, gewiſſen Raſſen unſeres treueſten Genoſſen, ſeines 
bitterſten Feindes. Und dennoch iſt der Eindruck, welchen 
Iſegrimm macht, ein ganz eigenthümlicher. 

Der Wolf ähnelt einem dürrleibigen, hochbeinigen 
Fleiſcherhunde. Sein Leib iſt geſtreckt, in den Weichen zu⸗ 
ſammengezogen, demungeachtet aber kräftig; der Kopf iſt 
länglich. die Schnauze zugeſpitzt; die hohen Läufe ſehen 
aus, als ob ſie nur aus Knochen und Sehnen beſtänden; 
die buſchige Ruthe hängt faſt bis zu den Ferſen herab; die 
aufrechtſtehenden Lauſcher ſind zugeſpitzt, aber doch ziem⸗ 
lich breit; die Seher ſind ſchief geſtellt. Ein rauher Balg, 
welcher aus groben, mittellangen, verſchiedenfarbig gerin— 
gelten Haaren beſteht, deckt den Leib. Seine allgemeine 
Färbung iſt ein unbeſtimmtes Fahlgrau, welches bald mehr 
in's Schwarze, bald mehr in's Roſtgraue, und nach unten 
zu regelmäßig in's Gelblich-weißliche übergeht. Dieſelben 
Farben haben die Schnauzenſeiten und die Kehle. Schwarz 
gefärbt ſind die Ohrränder, ein Fleck oben auf der Schwanz⸗ 
mitte, ein Halsband und ein ſchmaler Streif auf den Vor⸗ 
derläufen; braun iſt die Unterlippe, rein roſtfarben die 
Ohrgegend und die Außenſeite der Läufe. Die Iris iſt 
licht braungelb. Fünf Fuß und einige Zolle darf als 
mittlere Länge, 2½ Fuß als Höhe des Wolfs angenom- 
men werden; die Ruthe mißt über 1½ Fuß. Das Ge⸗ 
wicht beträgt felten über neunzig Pfund ). 

Gegenwärtig bewohnt der Wolf ſtändig, außer einem 
großen Theile Aſiens, noch den Norden und Süden Euro— 
pa's, mit Ausnahme der zu dem Erdtheile gehörigen In— 
ſeln. Häufig iſt er in Lappland, Finnland, Rußland und 
in den Donautiefländern, nicht ſelten in Schweden und 
Norwegen, Polen, Galizien, Ungarn, dem gebirgigen 
Spanien und Südfrankreich. In Mitteleuropa kommt er 
nur ſehr einzeln, aber immer noch regelmäßig vor; nach 
Deutſchland herein ſtreift er von den Alpen, Karpathen, 
Ardennen, aus Polen und Galizien. Nach amtlichen Na: 
richten wurden im Königreich Bayern allein in dieſem 
Jahrhundert noch dreißig und einige Wölfe erlegt. 

Das gefürchtete Raubthier ſiedelt ſich hauptſächlich im 
Walde, ſonſt aber nach des Orts Gelegenheit an. Wenn 


mag zugleich zur Empfehlung des Buches dienen, welche der 
Herausgeber d. Bl. um jo unbefangener ausſprechen darf, als 
nach der Uebereinkunft wegen der Theilung der Arbeit die 
Schilderung der Säugethiere und Vögel lediglich die Arbeit 
Brehm's ſein wird, während die übrigen Thierklaſſen, natür⸗ 
lich in derſelben Darſtellungsform, von dem Herausgeber d. Bl. 
bearbeitet werden. Das Buch ſchließt ſich in der Ausſtattung 
in jeder Hinſicht an den „Wald“ des Unterzeichneten an, welches 
voriges Jahr in demſelben Verlage erſchienen iſt. Es wird 20 
Kupferſtiche und gegen 80 Holzſchnitte enthalten, an welchen 
die beſten Künſtler arbeiten. Das Buch erſcheint in 10 Liefe⸗ 
rungen à 24 Sgr. zu 4 Bogen Text und 2 Kupferſtichen. 
Die 1. Lief. iſt bereits ausgegeben und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen. D. H. 


) Es unterliegt noch gerechtem Zweifel, ob man alle Wölfe 
Europa's als eine und dieſelbe Art anzuſprechen habe oder 
nicht. Wir nehmen keinen Anſtand die Arteinheit des finnlän⸗ 
diſchen und ungariſchen Wolfs zu verneinen. Gefangene Wölfe 
aus Galizien und aus Finnland, welche wir in einem Raume 
zuſammengeſperrt ſahen und alſo vergleichend beobachten konn⸗ 
ten, zeigten jo große Unterſchiede, daß man fie unmöglich für 
daſſelbe Thier halten konnte. Die Finnländer ſind weit ſtärker 
und niedriger gebaut, als die Galizier; ibre Schnauze iſt 
ſtumpfer, der Rücken wie mit einer dunklen Schabrake bedeckt; 
die Oberlippen find faſt rein weiß. Bei den einen wie bei den 
andern ſind beide Geſchlechter vollkommen gleich geſtaltet und 
gefärbt. Ebenſo unterſcheidet ſich auch der ſpaniſche Wolf er⸗ 
ſichtlich von den mebr im Norden wohnenden Verwandten; doch 
enthalten wir uns über ihn des Urtheils, weil wir ihn nicht 
lebend und mit anderen zuſammen geſehen haben. 
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es an Höhlungen mangelt, erſcheint ihm ein dichter Buſch, 
hohes Ried oder Getreide als erwünſchter Aufenthaltsort. 
Hier liegt er den Tag über wohl verborgen, Nachts geht 
er auf Beute aus. So lange den Wolf nicht der raſende 
Hunger peinigt, verſteckt er ſich mit ängſtlicher Scheu und 
weicht feig vor jedem Hunde zurück: der Hunger nur macht 
ihn zum gefährlichen Räuber, zum Wolfe in der gewöhn⸗ 
lichen Bedeutung des Wortes. Schädlich bleibt er freilich 
immer. 

Man darf den Wolf ein wohl ausgerüſtes Raubthier 
nennen. Er vereinigt leibliche und geiſtige Begabungen in 
ſich, wie das Räuberhandwerk ſie erfordert. Sein kräftiger 
Leib mit den hohen Läufen deutet auf Beweglichkeit und 
Ausdauer: der Wolf beweiſt oft genug, daß er beide beſitzt. 
Im Verhältniß zu ſeiner Größe iſt er ſehr gewandt und 
dabei unermüdlich. Auf ſeinen Raubzügen durchſtreift er 
bedeutende Strecken in einer Nacht; im Winter unternimmt 
er, vom Hunger angeſpornt, oft Reiſen von mehreren 
hundert Meilen. Er geht nach Art des Hundes in ſcheinbar 
ſchiefer Richtung vorwärts, läuft raſch und eilig, ſchnürend 
und faſt immer im Trabe, wird aber ſelten oder niemals 
auf längere Zeit flüchtig, obwohl er ziemlich weite Sprünge 
auszuführen vermag. Das Waſſer meidet er, ohne es je— 
doch zu ſcheuen; denn auch das Schwimmen verſteht er vor— 
trefflich. Seine Stimme iſt ein klägliches, vielfach abwech- 
ſelndes Geheul und Gekläff. Bei Ueberraſchung ſtößt er 
kurz abgebrochene Laute aus, welche an das Gebell des 
Haushundes erinnern. Im Zorn knurrt er, wie letzterer. 
Unter ſeinen Sinnen ſteht der Geruch oben an; Gehör und 
Geſicht ſind ebenfalls hoch ausgebildet. Das geiſtige We— 
ſen wird verſchieden beurtheilt. Von großem Einfluß auf 
ſolche Beurtheilung pflegt der altherkömmliche, vererbte 
Haß zu ſein, mit welchem der Menſch Iſegrimm betrachtet. 
Man nennt den Wolf falſch, liſtig, tückiſch, mordgierig, 
blutdürſtig ꝛc.; man dichtet ihm außerdem hundertfach 
Eigenſchaften an, welche er gar nicht beſitzt. In Wahr: 
heitliegt kein Grund vor, ihn in geiſtiger Hin- 
ſicht für ein von anderen Hunden verſchiedenes 
Geſchöpf zu erklären. Er beſitzt alle Eigenſchaften 
und Leidenſchaften der Hunde im Allgemeinen, eigentlich 
keine mehr, aber auch keine weniger. Mit dem Haushunde 
ihn vergleichen, heißt denſelben Fehler begehen, deſſen Jeder 
ſich ſchuldig macht, welcher einen Wilden mit geſitteten und 
gebildeten Menſchen vergleicht. Dem ſich ſelbſt überlaſſenen 
Haushunde fehlt ſehr wenig vom Wolfe, dem gezähmten 
Wolfe gar nicht ſehr viel vom Haushunde. Der Wolf hat 
Hundeverſtand und die Liſt des Hundes; er zeigt dieſelbe 
Feigheit und denſelben Muth, wie ſein nächſter Ver⸗ 
wandter; er beſitzt das gleiche Jagdfeuer, welches ein 
Hühnerhund an den Tag legt, und auch nicht mehr Grau⸗ 
ſamkeit, Mordluſt und Blutdurſt, als jeder Hund kund 
giebt, ſobald ihm Gelegenheit geboten wird, ſeine Gelüſte 
zu befriedigen. Aber der Wolf iſt eben ein noch nicht unter— 
jochtes Geſchöpf und der Hund ein ſeit undenklichen Zeiten 
dem Menſchen botmäßiger Sklave, auf deſſen Erziehung 
kaum weniger Mühe und Arbeit verwendet wird, als auf 
die Ausbildung des Menſchen — in gar manchen Kreiſen 
ungleich mehr. Hierin liegt die Urſache der Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen Wolf und Hund. Verfährt man weniger ein- 
ſeitig, vergleicht man den Wolf mit anderen Wildhunden, 
mit dem Buanſu (Canis primaevus), dem Dole (C. 
dukhensis), dem Dingo (C. Dingo), dem Kaberu (C. 
simensis), dem Adjak (C. rutilans), ja ſelbſt mit den 
verſchiedenen Schakalen (Canis aureus, mesomelas, 
Anthus) und endlich mit der zahlreichen Geſellſchaft der 
Füchſe: ſo bleibt ihm ſehr wenig Eigenthümliches — kaum 
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mehr, als durch feine bezügliche Größe und fein Leben in 
nördlichen Gegenden nothwendig bedingt erſcheint. 

Auch der Wolf iſt der Erziehung im hohen Grade 
fähig. Wir denken jetzt an zwei Wölfe, welche von Jugend 
auf in Geſellſchaft des Menſchen waren; mit ihnen haben 
wir uns viel beſchäftigt. Sie find ſo ſehr Hunde, daß ihnen 
eigentlich nur das Bellen fehlt, um ihren Verwandten voll⸗ 
ſtändig zu gleichen. Wir liebkoſen fie, und fie nehmen dieſe 
Liebkoſungen mit derſelben Freude entgegen, wie große 
Haushunde. Sie begrüßen uns, ſobald wir zu ihnen kom⸗ 
men, und wedeln uns freundlich nach, wenn wir von ihnen 
ſcheiden. Ihr Blick hat gar nichts Falſches, ihr Gebahren 
nichts Tückiſches. Sie ſind ungeſtüm, aber nicht im Ge⸗ 
ringſten bösartig, erkennen vielmehr unſere Freundſchaft 
an und ordnen ſich unſerem Willen ohne Halsſtarrigkeit 
unter. Denken wir uns die Nachkommenſchaft dieſer beiden 
Wölfe von einem guten Erzieher behandelt, unterrichtet, 
kurz erzogen: wir können uns in ihr nur große, raſche 
Hunde vorſtellen, mit deren Gewohnheiten und Sitten. 


Wölfin beweiſt den Verſtand, die Erziehungsfähigkeit, die 
hündiſche Dankbarkeit ihres Geſchlechts. 

Eine vergleichende Betrachtung der Wolfs- und bezüg⸗ 
lich Hundefamilie überhaupt läßt auch die Raub- und 
Mordthaten des Wolfs als durchaus natürliche und keines— 
wegs beiſpielloſe Handlungen erſcheinen. Andere Wild- 
hunde verfahren nicht anders, als er: fie theilen feine Sit- 
ten, welche in Mancher Augen als Laſter erſcheinen wollen, 
den Thieren aber ihr Beſtehen ermöglichen. Der Wolf, ein 
ſtarkes, bewegliches Geſchöpf, bedarf viel Nahrung, muß 
ſich alſo ſolche verſchaffen, es koſte, was es wolle. Der 
reiche Sommer bietet ihm ſelbſtverſtändlich ungleich mehr, 
als der Winter; deshalb bewohnt er während der guten 
Jahreszeit ein beſtimmtes Gebiet, wogegen ihn der Winter 
zum Wandern zwingt. Man nennt den Wolf gefräßig: er 
iſt im Gegentheil genügſam. Im Sommer nimmt er mit 
allerlei einfacher Koſt fürlieb, wenn es ſein muß. Seine 
Wildjagd läßt er freilich niemals — dafür iſt er eben 
Raubthier — aber er macht keine verzweifelten Anſtren⸗ 


Der Wolf, Canis Lupus Linné. 


Einige Mucken würden ihr bleiben, ſchwerlich aber mehr, 
als gewiſſe Hundearten oder Hunderaſſen zeigen. Jene 
beiden Wölfe find übrigens keineswegs die einzigen, welche 
ſehr zahm wurden. Man kennt viele Berichte ähnlicher 
Art. Wir wollen nur noch einer, bisher nicht veröffent— 
lichten Thatſache Erwähnung thun. Im Thiergarten zu 
Wien lebt eine Wölfin, welche in dieſem Frühjahre (1863) 
mit einem Haushunde Junge erzeugte. Sie liebt ihre 
Sproſſen mit all der rührenden Zärtlichkeit, welche ſämmt⸗ 
liche Hunde gegen ihre Nachkommenſchaft an den Tag 
legen. Und dennoch geſtattet ſie ihrem Wärter, zu ihr in 
den Käfig zu kommen, aus ihrem Gewölfe Eins um das 
Andere wegzunehmen. Sie ſieht dieſem dann mit großer 
Liebe und auch mit einer gewiſſen Unruhe nach, denkt aber 
gar nicht daran, ſich als Wölfin zu zeigen, über den ver— 
meintlichen Räuber ihrer Kinder herzufallen und ihn zu 
zerreißen: ſie wartet ruhig ab, bis der Menſch, ihr Zwing⸗ 
herr, das Liebſte, was ſie kennt, ihr wieder bringt. Darf 
man ſolch Gebahren einzig und allein der oft beſprochenen 
Feigheit des Wolfes zuschreiben? Gewiß nicht! Jene 


gungen, um einem großen Wilde das Genick zu brechen. 
Im Norden bilden die Lemminge, im Süden Mäuſe 
oft wochenlang ſeine bevorzugte Speiſe; nebenbei frißt er 
Aas, Lurche, Kerbthiere, Früchte und Beeren. Es iſt un⸗ 
wahr, wenn ihm nachgeredet wird, daß er unmäßig ſei; 
ſchon ſeine Schlankheit und Magerkeit widerlegt jenes Ge⸗ 
rede. Er frißt ſo viel, als er bedarf, und jagt, wenn er ſich 
geſättigt, nicht weiter. Ein Jagdgebiet wird von dem 
Luchs ungleich eher verwüſtet, als von ihm. Er zieht 
allerdings dem Wilde jeder Gattung nach, dem Ren wie 
dem Lemming, dem Edelwild wie den Viehheerden, den 
weidenden Pferden wie den Heeresmaſſen, mordet aber nur, 
wenn er hungrig iſt. Bei ſeiner Jagd zeigt er alle Liſt 
und oft auch die unverſchämte Dreiſtigkeit des Fuchſes, 
ſelten oder nie aber den tollkühnen Muth der Katzen. Er 
nähert ſich kriechend und ſchleichend dem erſehenen Wilde 
oder Heerdenthiere, prüft den Wind mit größter Vorſicht, 
ſpringt plötzlich zu, faßt ſeine Beute am Halſe und reißt 
fie zu Boden oder ermattet fie durch unausgeſetzte Verfol⸗ 
gung, bis er ſich feſtbeißen und das Thier überwältigen 
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kann. Das Wild, auf welches er einmal jagt, läßt er 
ſelten entkommen; ſein Eifer ſteigert ſich allgemach zur 
förmlichen Wuth, und dieſe läßt ihn oft alle Vorſicht ver- 
geſſen. Ueberhaupt iſt der Wolf, wie alle Hunde, ein 
leidenſchaftlicher Jäger. Nach einer länger währenden 
Jagd wird er geradezu raſend; die Mordluſt übermannt 
ihn dann vollſtändig: er reißt und wirft in feiner Auf- 
regung alles Wild, welches er erlangen kann. Der Hunger 
bewirkt genau Daſſelbe, und eben deshalb werden die Wölfe 
im Winter ſo furchtbar. So lange ein Gebiet ergiebig iſt, 
jagt der Wolf einzeln oder höchſtens paar- und familien⸗ 
weiſe; wenn aber eine Gegend ausgeraubt iſt und der Räu⸗ 
ber zu weit ausgedehnten Jagdzügen gezwungen wird, 
vereinigt er ſich gern mit anderen ſeines Gelichters und die 
Meute zieht nun gemeinſam würgend und mordend dahin. 
Ein Wolf ermuthigt den andern, feuert ihn an. Der Neid 
thut auch das Seinige, keiner gönnt dem andern Etwas, 
jeder will der Erſte ſein: ſo iſt es erklärlich, daß eine ſolche 
Wolfsbande alles Gethier anfällt und zur wahren Geiſel 
werden kann. Jetzt kennt der Einzelne keine Scheu, aber 
auch keine Schonung mehr. Er reißt und wirft, was er 
findet, greift ſelbſt den ſonſt im höchſten Grade gefürchteten 
Menſchen an, dringt in deſſen Gehöft, in den Viehſtall, 
würgt den an der Kette liegenden Hofhund. Die Ranzzeit, 
welche in den Winter und zwar in die Monate December 
bis März fällt, vermehrt noch die allgemeine Erregung 
und den Schrecken unter Menſchen und Thieren. Um 
die Liebe einer Wölfin ſtreitend, fallen die Wölſe auch 
einander mörderiſch an, kämpfen auf Tod und Leben, ſtür⸗ 
zen ſich nicht ſelten vereint über einen einzigen her, beißen 
ihn todt und freſſen ihn dann, ſei es aus Wuth, ſei es von 
dem gerade jetzt ſie quälenden Hunger getrieben, ohne 
Zögern auf, wie jedes andere Wild. Aber ſolche Schand⸗ 
that wird nicht ausſchließlich von ihnen begangen: gerade 
in der Hundefamilie iſt dieſe Art der Vernichtung des ge- 
tödteten Feindes ein keineswegs ſeltenes Vorkommniß; ge⸗ 
nau wie der Wolf verfahren auch andere Wildhunde. 

Verſucht man alle die Thiere und Dinge aufzuzählen, 
welche der Wolf jagt und bezüglich verzehrt, ſo ergiebt ſich, 
daß er keineswegs ein Koſtverächter iſt. Eigentlich iſt ihm 
alles Genießbare recht. Vom Pferde an bis zur Maus 
herab iſt kein Säugethier vor ihm ſicher: er würde den 
Bären ebenſowenig verſchonen, wie den Menſchen, ver⸗ 
möchte er es, dem kräftigen wohlbewehrten Geſellen beizu⸗ 
kommen. Für Federwild jeder Art zeigt er dieſelbe Leiden⸗ 
ſchaft, wie der Fuchs, und von allen übrigen Thieren 
ſchlingt er das hinab, was er faſſen kann. Im Nothfalle 
verſucht er feinen bellenden Magen durch Baumknodpen, 
Flechten und Moos, welche Dinge er gierig hinabwürgt, 
zu beſchwichtigen. 

Die Wölfin geht, abweichend von der Hündin, gegen 
dreizehn Wochen trächtig und bringt dann in einem er- 
weiterten Fuchs⸗ oder Dachsbau, auch wohl in einem dich⸗ 
ten und dunklen Buſche vier bis neun Junge. Sie liebt 
die kleinen, allerliebſten Geſchöpfe, welche blind zur Welt 
kommen und erſt nach ungefähr vierzehn Tagen ihre Augen 
öffnen, mit außerordentlicher Zärtlichkeit und vertheidigt 
ſie andern Wölfen oder Hunden gegenüber mit großem 
Muthe, ſchleppt ſie auch, ſobald ſie Gefahr vermuthet, 
einem anderen ſicheren Lager zu. Es wird noch immer von 
einigen Naturforſchern behauptet, daß der Wolf an der 
Erziehung ſeiner Nachkommenſchaft Theil nehme; doch lie— 
gen hierfür durchaus keine ſicheren Beobachtungen vor: 
vielmehr wird von Andern, und höchſt wahrſcheinlich mit 
Recht verſichert, daß die Alte gerade vor Ihresgleichen das 
Gewölfe beſonders zu ſchützen habe. Sie allein muß als 


die Verſorgerin und Erzieherin der jungen Brut angeſehen 
werden. Anfänglich trennt ſie ſich kaum ſtundenlang von 
ihr, ſpäter muß ſie, um der größer werdenden Schaar hin⸗ 
längliche Speiſe zu ſchaffen, auf längere Zeit das Lager 
verlaſſen. Sie ſoll der kleinen Sippſchaft zuerſt die Speiſe 
vorkauen; ſpäter ſchleppt ſie getödtetes und endlich noch 
lebendes Wild herbei und unterrichtet an ihm die hoffnungs⸗ 
vollen Sproſſen in dem Gewerbe. Im Spätſommer be⸗ 
gleiten die Wölflein ihre Mutter bereits bei ihren Jagden; 
mit Beginn des Winters find ſie ſelbſtſtändig geworden; 
im dritten Jahre ihres Alters ſind ſie erwachſen. 

Menſch und Wolf ſind und bleiben unverſöhnliche 
Feinde. Die Eingriffe in das Beſitzthum des Erſteren, 
welche das Raubthier ſich erlaubt, ſind ſo empfindlicher 
Art, daß von einer Schonung des Räubers nicht die Rede 
ſein kann. Es giebt kein Vernichtungsmittel, welches dem 
Wolf gegenüber nicht angewendet würde. Mit Büchſe und 
Flinte, mit dem Spieß und der Knute, mit Netz und 
Schlinge, mit Gruben, Eiſen und Gift zieht der Menſch 
gegen ſeinen Todfeind zu Felde, der hochgebildete Deutſche, 
wie der Lappe, der Spanier, wie der Ruſſe. In den öſt⸗ 
lichen Grenzländern unſeres Vaterlandes werden alljähr⸗ 
lich noch große Wolfsjagden abgehalten; in Rußland ver⸗ 
einigen ſich ganze Gemeinden, um des Alle bedrohenden 
Feindes ſich zu entledigen. Ueber die bei uns üblichen 
Jagden brauchen wir hier keine Worte zu verlieren; da⸗ 
gegen erſcheinen uns die Jagdweiſe der Steppenbewohner 
Rußlands und die der Lappen einer Erwähnung werth. 
Beide huldigen ſo recht dem Grundſatze „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn“: ſie bereiten dem Wolf alle die Qual, 
alle die Todesangſt, welche er jemals dem von ihm ge⸗ 
jagten Wilde verurſacht hat. 

Die bedeutende Viehzucht der ruſſiſchen und ſibiriſchen 
Steppen macht öfters eine Wolfsjagd nöthig. Sie geſchieht 
regelmäßig zu Pferde. Tüchtige Reiter ziehen mit guten 
Hunden hinaus, verſuchen dieſe auf die Fährte des Raub⸗ 
thieres zu bringen, treiben daſſelbe auf und jagen im 
Galopp hinter ihm drein. Anfänglich hat der Wolf leichtes 
Spiel. Er ſetzt ſeine federnden Läufe in Bewegung und 
gewinnt bald Raum vor ſeinen Verfolgern. Die Steppe 
gewährt ihm aber keine Zuflucht. Unausgeſetzt folgen ihm 
die Reiter ſtundenlang, meilenweit. Bogenläufe, welche er 
macht, werden ihm abgeſchnitten. Näher und näher kom⸗ 
men die Pferde, die Hunde: das Geſchrei und Gebell ſeiner 
Todfeinde jagt ihm Entſetzen ein. Er raſt verzweifelnd da⸗ 
hin. Die Zunge hängt ihm weit aus dem Maule heraus, 


die Lippen ſind mit Geifer bedeckt. Seine Kräfte ermatten 


von Minute zu Minute mehr. Endlich vermag er nicht 
länger zu laufen. Er iſt vollkommen erſchöpft, geiſtig, wie 
leiblich. Ohne auch nur an Widerſtand zu denken, ergiebt 
er ſich ſeinem Schickſal. Todesangſt ſpricht aus ſeinen 
Mienen. Er legt ſich nieder und rührt ſich nicht mehr, 
nicht einmal dann, wenn die Peitſche ihm um die Ohren 
knallt. Wie ohnmächtig ſchnappt er um ſich, den Balg ge⸗ 
ſträubt, die Augen verdrehend, ſchnaufend, lechzend, ſtöh⸗ 
nend. Die Knute endet ſeine Qual; ein Schlag über die 
Naſe macht ihn verenden. 

Nicht minder peinigend für den Wolf, für die Jäger 
aber weit anziehender, iſt die Jagd der Lappen. Ihnen iſt 
der Wolf der fürchterlichſte Feind. Sie ſprechen vom „Frie⸗ 
den im Lande“, wenn die Wölfe mit der Jagd der Lem⸗ 
minge beſchäftigt find; die Zeit des Kampfes, des Krieges 
beginnt für ſie, wenn die Raubthiere ihnen, oder ihrem 
Heerdenthiere, dem Ren folgen. Dieſe Heerden beläſtigt 
der Wolf faſt durch das ganze Jahr; ſie ſchmälert er von 
Tag zu Tage. Machtlos ſtehen die Lappen dem Feinde 
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gegenüber, welcher ſich forgfältig genug hütet, der Elein- 
mündigen Büchſe zu nahe zu kommen. Viele Monate hin⸗ 
durch betreibt er ungerochen ſeine Jagd. Aber es giebt 
eine Zeit der Vergeltung. Die lange Nacht bricht an. 
Tagelang wirbeln Schneeflocken hernieder; die Tundra 
trägt bald ihr Winterkleid. Jetzt hat die Stunde der Rache 
geſchlagen. Beim märchenhaften Schimmer des Nord- 
lichtes zieht die junge Mannſchaft hinaus in den Kampf 
gegen den Feind ihrer einzigen Habe. Der geſtählte Fuß 
trägt den Schneeſchuh, die kräftige Hand die ſcharfſpitzige 
Lanze: eine ſchneidige Meſſerklinge, befeſtigt an einem lan⸗ 
gen Stocke, geborgen in einer loſe aufliegenden Scheide. 
Leicht gleiten die ſchmächtigen Geſtalten über den weichen 
Schnee, in welchen jetzt ſelbſt das Ren tief einſinkt, trotz 
feiner natürlichen Schneeſchuhe, der breitgeſtellten Hufe. 
Sie treiben die Heerde weit ab von dem verrätheriſchen 
Walde, in die offene Tundra hinaus. Den Wolf zwingt 
der Hunger, ihr zu folgen. Mühſam arbeitet er ſich zu den 
Renthieren heran; bei jedem Tritte ſinkt er bis zum Bauche 
in den lockern Schnee. Da nahen ſich ihm, aufjauchzend 
vor Luſt, die Hüter der Heerde. Er flüchtet; aber nur lang⸗ 
ſam kommt er vorwärts. Die leichten Skyläufer ſind ihm 
ſchon dicht auf den Ferſen. Verzweifelnd ſtrengt er ſich an, 
ihnen zu entrinnen. Sein Mühen iſt vergeblich. Schon 
fühlt er die Schläge der Lanzenſpitze auf feinem Rücken, 
die lockeraufſitzende Scheide fällt ab, und die Männer boh— 
ren ihm jauchzend das ſcharfe Eiſen durchs Herz. Hoch auf 
und ſchäumend quillt das Blut aus tödtlicher Wunde: — 
die Jagd iſt beendet. Ein Ren mit dem leichten Schlitten 
wird herbeigebracht, um den Räuber der Heerden nach dem 
Zeltdorfe zu ſchleifen, in welchem der helle Jubel losbricht 
und das Rühmen der muthigen Männer beginnt, ſobald 
der erſehnte Zug ſich zeigt. Der geerntete Ruhm entſchä⸗ 
digt tauſendfach für alle Mühen und der werthvolle Balg 
iſt noch eine angenehme Zugabe für den glücklichen Jäger. 

Nächſt dem Menſchen ſteht dem Wolfe faſt ausnahms⸗ 
los die höhere Thierwelt feindlich, wenn auch größtentheils 
ohnmächtig gegenüber. Die meiſten Thiere, welche der 
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Wolf bedroht, find freilich nicht fähig, ihm einen erheb- 
lichen Schaden zuzufügen; doch giebt es immerhin einzelne, 
welche ſeine Angriffe in nachdrücklicher Weiſe abzuſchlagen 
vermögen. Die Pferde der ſüdruſſiſchen Steppen fürchten 
den ſie ewig bedrohenden Wolf wenig oder nicht: ältere 
Hengſte gehen ihm vielmehr ohne weiteres zu Leibe, ſchla⸗ 
gen ihn mit den Vorderbeinen zu Boden oder faſſen ihn 
ſelbſt mit dem Gebiß und beißen ihn ſo zuſammen, daß 
ihm Hören und Sehen vergeht. Die Rinder benutzen 
ihr Gehörn in erfolgreicher Weiſe gegen ihn, und ſelbſt die 
Schweine wiſſen ſich ſeiner zu erwehren und bringen 
ihm häufig tödtliche Wunden bei. Am gehäſſigſten aber 
verfolgen ihn ſeine nächſten Verwandten, die Haushunde. 
Für einen echten Wolfshund giebt es keine größere Wonne, 
als ſeinem Vetter Liebden entgegen zu treten. Ein gut 
eingeſchulter Hund achtet im Kampfe mit dem Wolfe weder 
eine Verwundung, noch den Tod ſeines Gefährten: ſterbend 
noch beißt er nach dem gehaßten Feinde. 

Der Nutzen, welchen der Wolf mittelbar oder unmit⸗ 
telbar dem Menſchen bringt, kann gegen den Schaden, den 
er anrichtet, nicht in Betracht kommen. Deshalb wird ſich 
das Schickſal auch dieſes Räubers erfüllen: der Beherrſcher 
der Erde wird ihn vernichten, wie es in unſerem Deutſch— 
land bereits geſchehen. Es verdient hervorgehoben zu wer: 
den, daß der Wolf von dem Menſchen von jeher mehr ge— 
haßt worden iſt und noch wird, als jedes andere Thier — 
die giftige Viper nicht ausgenommen. In den vergange— 
nen Jahrhunderten hat dieſer Haß oft in lächerlichſter 
Weiſe ſeinen Ausdruck gefunden. Der Wolf hat geradezu 
als Zauberweſen gegolten. Man hat ſich nicht begnügt, 
ihn zu tödten, ſondern auch verſucht, ihn nach dem Tode 
noch zu ſchänden. Er iſt gehängt worden, wie ein gemeiner 
Dieb und Mörder; man hat beſondere Galgen für ihn er— 
richtet und ſich ſogar zu Spottverſen über ihn begeiftern 
laſſen. Aus jener Zeit klingt noch die Sage vom „Wehr: 
wolf“ oder „Währwolf“, dem ſcheußlichen Ungethüm in 
Wolfsgeſtalt mit ſataniſchen Abſichten und hölliſchen Tha— 
ten, zu uns herüber. 


m 


Welwitschia mirabilis Hooker. 


Seit der Entdeckung der Rafflesia im Jahre 1818 
und der Victoria regia 1837, von denen wir die erſtere in 
Nr. 27 des vor. Jahrg. kennen lernten, hat keine Pflanze 
ſo ſehr die Bewunderung Aller erregt, als die in der Ueber⸗ 
ſchrift genannte. Ja dieſe verdient, wie ſogleich aus der 
Schilderung hervorgehen wird, dieſe Bewunderung in noch 
viel höherem Grade, als jene beiden Pflanzen, welche 
eigentlich nur durch ihre rieſenmäßige Größe Staunen er⸗ 
regen. Vorläufig, bis es mir gelingen wird, meinen Leſern 
und Leſerinnen eine gute Abbildung dieſer abenteuerlichen 
Pflanze vorzulegen, entlehne ich aus der regen sburger bo⸗ 
taniſchen Zeitung „Flora“ folgende Schilderung derſelben. 

„Die erſte Nachricht über dieſe wunderbare Pflanze, 
welche Dr. Welwitſch 1860 auf einer ſandigen Hochebene 
in der Nähe des Cap Negro im weſtlichen tropiſchen Afrika 
entdeckt hat, erregte bekanntlich unter den Botanikern eben 
ſo großes Erſtaunen, wie ſeiner Zeit die Entdeckung der 
Rafflesia. Kürzlich ſind Exemplare dieſer Pflanze, freilich 
völlig abgeftorben, in Kew in England angelangt, und in 
Folge deſſen giebt Hooker in Curtis' Botanical Maga⸗ 


zine (vol. XIX. f. 5368 und 5369) eine Abbildung und 
Beſchreibung derſelben. 

Die Pflanze iſt holzig. Der umgekehrt kegelförmige, 
alſo anſchaulicher kreiſelförmige, Stamm erreicht in einem 
Alter von 100 Jahren kaum eine Länge von 2 Fuß. Aus 
der Erde ragen nur einige Zoll hervor, die aber einen Um- 
fang von 11 Fuß erreichen, ſo daß der Stamm einem 
großen runden Tiſch (oder wohl richtiger einem großen auf 
den Erdboden gelegten Tiſchblatt) ſehr ähnlich iſt. Iſt der 
Stamm völlig ausgewachſen, ſo iſt er dunkelbraun, rauh 
und zerriſſen auf der Oberfläche, ſo daß dieſe der verbrann— 
ten Kruſte eines Brodlaibes gleicht. Der untere Theil bil- 
det eine ſtarke Pfahlwurzel, die in den Boden eindringt 
und ſich abwärts bis an das Ende in Aeſte verzweigt. 
Von einer tiefen Grube im Umfange des niedrigen Stam⸗ 
mes gehen zwei ungeheure (ohne Zweifel einander diame— 
tral gegenüberſtehende) Blätter aus, die eine Länge von 18 
Fuß und darüber erreichen. Sie ſind durchaus flach, 
ſchmal, wahrhaft lederartig und bis auf die Baſis in un⸗ 
zählige Riemen zerſchlitzt, die ſich kräuſelnd auf der Ober⸗ 
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fläche des Bodens ausbreiten. Dieſe beiden Blätter find 
gleich vom allererſten Anfange der Pflanze da; ſie ent— 
wickeln ſich aus den beiden Kotyledonen — (f. A. d. H. 
1859. S. 455, Fig. 10, 11 **) — und werden nie durch 
andere erſetzt, ſo lange auch die Pflanze dauert!!“ 

„Aus dem Umkreiſe der tiſchförmigen Maſſe ſpringen 
ſtarke gabelförmig veräſtelte Trugdolden von faſt einem 
Fuß Höhe hervor und dieſe tragen kleine aufgerichtete 
ſcharlachrothe Zapfen, welche die Größe der Tannenzapfen 
erreichen und wie dieſe dachziegelartig beſchuppt ſind. Der 
reife Same iſt vierkantig und enthält unter jeder Schuppe 
eine breitgeflügelte Frucht.“ 

Indem ich den Blüthenbau vorläufig unerwähnt laſſe, 
erwähne ich aus meiner Quelle nur noch, daß die Pflanze 
mit unſeren Nadelbäumen in die Abtheilung der Gymno— 
ſpermen gehört und zunächſt mit den Gattungen Ephedra 
und Gnetum verwandt iſt. 

Iſt an ſich ſchon der ganze Bau, die Geſtalt der Wel— 
witſchie wunderlich, fo iſt daran das Auffallendſte die Er- 
ſcheinung, daß bei dem Mangel aller eigentlichen Blätter 
die beiden Samenlappen ganz allein deren Stelle vertreten 


Rleinere Millheilungen. 


Ein alter Tauber. Die Naturgeſchichten geben das 
Leben der Tauben im Allgemeinen auf ſieben Jahre an, mir 
aber iſt vor Kurzem ein Tauber geſtorben, der ein Alter von 
ungefäbr 29 Jahren erreicht hat. Der Tauber, Baſtard eines 
türkiſchen Taubers und einer braunen Kragentaube, paarte ſich 
mit feiner Mutter und lebte nachdem dieſe geſtorben acht Jahre 
allein. Das Thier war fehr ſchön gezeichnet und außerordent— 
lich kräftig gebaut; und ließ ſich ſelbſt von meiner Mutter, die 
das Thier kegelmäßig fütterte, durchaus nicht anfaſſen. Die 
letzten Tage, bis zu welcher Zeit der Tauber noch ziemlich mun— 
ter war, mußten dem Thiere die Erbſen in den Schnabel ge— 
geben werden. — Ich bemerke noch ſchließlich, daß alle Thiere, 
die meine Mutter beſitzt, bis auf die Goldfiſche, die ſelten lange 
leben, ein hohes Alter erreichen, das ſtets die Angaben der Naz 
turgeſchichten überſteigt. (C. K. aus C.) 

Mittel zur Erkennung ſehr geringer Fettmen⸗ 
gen. Die Nachweiſung böchſt geringer Spuren von Fett war 
bisher eine von der analytiſchen Chemie nicht hinreichend ge— 
löſte Aufgabe. John Lightfovpt iſt es nun gelungen, eine 
hoͤchſt inkereſſante Methode zur Erkennung ſolcher minimalen 
Fettmengen aufzufinden. Es iſt eine längſt bekannte Thatſache, 
daß, wenn man Kampher zerdrückt und die kleinen Partikelchen, 
ohne ſie mit den Fingern anzufaſſen, auf Waſſer wirft, ſie auf 
demſelben in eine rotirende Bewegung geratben, eine Erſchei⸗ 
nung, welche man in verſchiedener Weiſe zu erklären verſuchte, 
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und dabei bleibende Dauer haben, ein im Pflanzenreiche 
bisher unerhörter Fall. Ehe ſie die angegebene Länge von 
18 Fuß erlangen und dabei 100 Jahr alt werden, müſſen 
ſie doch eine lange Reihe von Jahren wachſen, und es iſt 
noch zu fragen, ob ſie in dem zerſchliſſenen Zuſtande noch 
lebendig und fähig ſind, die Funktion der fehlenden Blätter 
zu verrichten. Die oben als verkehrt kegelförmig oder kreiſel⸗ 
förmig bezeichnete Geſtalt des wunderbaren Baumes be— 
zieht ſich natürlich auf ein aus dem Erdboden genommenes 
Exemplar, an dem man die Unterſeite des oben ſcheiben— 
förmigen Stammes ſieht, welche ſich nach abwärts ſchnell 
zur Pfahlwurzel verjüngt. Es giebt im Pflanzenreiche, 
wenigſtens unter den Blüthenpflanzen keinen zweiten Fall, 
wo das Höhenwachsthum in ſo bizarrer Weiſe gegen das 
Dickenwachsthum zurückſteht. 

Denken wir und einen faſt 2 Ellen dicken Tannen— 
ſtamm hart am Boden abgeſägt, belegen wir die Schnitt— 
fläche des Stockes mit Borke, und laſſen dann am Stocke 
im Umkreiſe auf kurzen gabelig veräſtelten Zweigen die 
Zapfen ohne Blätter wachſen — und wir haben ungefähr 
das Bild der Welwitschia mirabilis! 


faſt allgemein aber der Verdampfbarkeit des Kampbers bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur zuſchrieb. John Lightfvot hat nun ge⸗ 
zeigt, daß beim Berühren der Waſſeroberfläche, auf welcher 
Kamphertheilchen rotiren, mit der geringſten Spur eines fetten 
Körpers die Bewegung jener plötzlich aufhört. Die Reaction 
iſt ſo empfindlich, daß die Berührung der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers mit einer Nadel, welche man über das Kopfhaar geſtrichen 
und die in Folge davon fettig geworden, ſchon hinreicht, um 
den rotirenden Kampher zum Stillſtand zu bringen. Lightfoot 
hat auch eine für die Technik wichtige Anwendung der beſchrie⸗ 
benen Reaction mitgetheilt. Es iſt nämlich äußerſt ſchwierig, 
ja bäufig unmöglich, bei gedruckten Stoffen zu unterſcheiden, 
ob ſie mit Krapp oder mit Garanein gefärbt find. Die letztere 
Art der Farbung, welche weniger haftbar iſt, wird, da fie dilli⸗ 
ger, häufig, beſonders in neueſter Zeit der erſteren ſubſtituirt. 
Da nun die mit Garancin gefärbten Stoffe, um die unbedruck⸗ 
ten Stellen zu reinigen und die Farbe zu fixiren und zu er: 
höhen, durch eine Loͤſung von unterchlorigſaurem Kalk, die mit 
Krapp gefärbten durch eine heiße Seifenlöſung gezogen werden 
und letztere in Folge deſſen Fett enthalten, ſo iſt es leicht, mit 
Hülfe des rotirenden Kamphers die Art der Färbung zu erken⸗ 
nen. Man hat meiſt nur nöthig, ein kleines Muſter des frag: 
lichen Stoffes, ohne es mit den Fingern anzufaſſen, in ein 
Glas kaltes Waſſer zu bringen, auf welchem ein Kampherſtück— 
chen rotirt; in manchen Füllen iſt es jedoch beſſer, das Muſter 
mit reinem Waſſer auszukochen und auf die erkaltete Flüſſigkeit 
ein Kampherkörnchen zu werfen. (Repert. d. chim. appl.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens: 
17. Sept. 18. Sept. 19. Sept. 20. Sept. 21. Sept. 22. Sept. 23. Sept. 24. Sept. 25. Sept. 
x N Me „ R. N= 


26. Sept. 27. Sept. 28. Sept. 29. Sept. 30. Sept. 
R Ro Ro Ro Ro 


in Ro R R Re 

Brüſſe! + 8,9 9,0 ＋ 7,7 7 13,0 ＋ 854 7,80 ＋ 7,8 9,6 9,24 8,714 714 8214 6,77 6,2 
Greenwich 11.1 12,2 12,60 ＋ 9,0 10,5 9,0 9,5 6,8 10,14 8,2 f 11,0 9,84 9,84 6,5 
Valentia [+ 12,0 ＋ 12,00 — — — ＋ 9,8 ＋ 8,97 10,27 10,60 ＋ 89) — [ 8,9 ＋ 8,5 ＋L 9,7 
Havre 4 11,80＋ 11,00 10.707 11,2|-+ 11,107 10,514 10, 11,1) 11,1[4- 1,0 7 10,8 ＋ 10,30 8,7)-+ 8,1 
Paris |+ 9,9 ＋ 7,74 8,8 ＋ 13,30 9,2 9,0 7,2 8,9 ＋ 7,5 8,30 ＋ 7,0 8,3 ＋ 5,5 ＋ 8,8 
Straßburg + 10,2 7,7 ＋ 8,8 11,8 10,8] 4 9,4 L 8,907 10,214 10,30 ＋ 10,1 8,2 8,5 ＋ 8,60 ＋ 7,7 
Marſeille ＋ 12,7 14,60 ＋ 13,44 12,9 L 14,54 1,7 1,20 14,6 ＋ 17,0[4 13,3 ＋ 10,107 11,40 ＋ 9,60(＋ 11,3 
Madrid 4 14.2 15,1/4 12,64 11,0 ＋ 12,7 12,114 10,2 ＋ 10,6 11,4 6,6 7,04 7,414 8,2 10,7 
Alicante 18,7 ＋ 18,6)+ 18,60 ＋ 18,4 18,2 BE 17,94 17,90 — |+ 19,814 17,1 17,3|4+ 16,5 ＋ 17,8|-- 16,6 
Rom 1128 13,4 ＋ 13,5 ＋ 14,0 ＋ 13,60, — 15,2 13,55 — 16,4 13,4 ＋ 14,6 10,60 ＋ 10,8 
Turin 11200124 — 413,9 ＋ 12,4 13,2 — [ 10,4 10,4 10,8 ＋ 8,00 10,4 9,6 — 

Wien ＋ 11,60＋ 9,5 774 8,8 ＋ 9,9 ＋ 9,0 ＋ 6,4 7,5) 12,1 14,8 c 8,8 
Moskau — + 7,80 — + 784 644 6,99 — I+ 8,6 5,7 ＋ 6,8 Bar 9,3 7,1 PEN 

Petersb. - 8,3 7,814 834 7,94 7,74 11,04 11,2 L 10,2 ＋ 8,30 10,1) 834 9,4 f 55l+ 8,2 
Stockbolm — [ 3,8 L 6,1 9,60 — I+ 7,5 — 14 704 9,30 7,2 — / 5,614 8 “T 5,0 
oven. — 4 9,04 10.60 L 12,0 ＋ Salt 8.00 90 — ＋ galt 8,30. 910 f 7,7 ＋ 970 8.0 
veivzig [ 9,8 8,0 54 P 14 8,90 ＋ 7,4 f 6,9 ＋ 7,5 ＋ 9,6 10,00 9,1＋ 8,3 8,77 7,4 
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